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Buch

Nathanael ist nach seinem ruhmreichen Erfolg bei der Aufklärung 
der Verschwörung um den Golem zum jüngsten Informations-, 
sprich: Geheimdienstminister in der Geschichte aufgestiegen. Er ist 
am Ziel seiner Träume, im Zentrum der Macht. Doch das bringt 

Gefahren mit sich – und neue Gegner.
Nicht zuletzt deshalb beschäftigt er Bartimäus nahezu ohne Unter-
brechung. Mit fatalen Folgen: Der uralte Dschinn, den Nathanael 
einst mit einem Zauberspruch an sich gebunden hat, ist am Ende 
seiner Kräfte. Seine »Substanz« schwindet. Doch Nathanael kann 
nicht auf ihn verzichten, machen ihm doch Unruhen unter den 
Gewöhnlichen ebenso zu schaffen wie der Verdacht, dass sich unter 
den Zauberern eine Verschwörung gegen die Regierung zusam-

menbraut …
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Lektor für Kindersachbücher arbeitete, verfasste er bereits seine 
ersten eigenen Kinderbücher und beschloss bald, sich ganz dem 
Schreiben zu widmen. Er wohnt mit seiner Frau Gina, einer Gra-
fikerin und Illustratorin für Kinderbücher, und den gemeinsamen 
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Um Mitternacht ließen sich die Assassinen von der
Palastmauer fallen, vier flüchtige schwarze Schemen

vor einer dunklen Fläche. Obwohl sie aus großer Höhe 
auf hartem Boden landeten, machten sie nicht mehr Lärm
als versprengte Regentropfen. Drei Sekunden verharrten
sie geduckt und hoben witternd die Nasen, dann husch-
ten sie durch die nächtlichen Gärten mit ihren Tamaris-
ken und Dattelpalmen hin zu jenem Gebäude, wo der
Junge friedlich schlummerte.Ein angeketteter Schimpanse
regte sich im Schlaf, draußen in der Wüste heulten die
Schakale.

Sie trippelten auf Zehenspitzen durch das hohe, feuch-
te Gras und hinterließen keine Spuren. Die flatternden 
Gewänder verwandelten ihre Schatten in huschende Ge-
spenster. Sieht jemand etwas? Nur sich leise im Wind wie-
gende Blätter. Hört jemand etwas? Nur den sanft seufzen-
den Wind in den Palmkronen. Keine Regung, kein Laut.
Der Krokodildschinn, der den heiligen Weiher bewachte,
merkte nichts, obwohl sie kaum eine Schuppenbreite an
seinem Schwanz vorbeischlichen. Nicht übel – für Men-
schen.

Die Hitze des Tages war verflogen, die Nachtluft war
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kühl. Über dem Palast stand ein kalter runder Mond und
bemalte Dächer und Höfe mit einer satten Silberschicht.1

Jenseits der Mauer hörte man die große Stadt raunen:Kar-
renräder rollten über Lehmstraßen,Gelächter klang aus dem
Vergnügungsviertel am Hafen herüber, Wellen schwappten
an die Kaimauer. In den Fenstern schienen Lampen, in den
Feuerstellen auf den Dächern glomm die Glut und vom
Turm an der Hafeneinfahrt sandte das große Leuchtfeuer
seine Botschaft übers Meer und sein Widerschein irrlichterte
auf den Wellen.

Die Wachtposten vertrieben sich die Zeit mit Glücks-
spielen. Die Dienerschaft schlief in den Säulengängen auf
Binsenlagern. Die Palasttore waren mit dreifachen Riegeln
gesichert, ein jeder mehr als mannsdick. Niemand wachte
über die Gartenanlagen, wo auf vier Paar leisen Sohlen der
Tod herannahte, lautlos wie ein Skorpion.

Das Fenster des Jungen war im ersten Stock des Palastes.
Vier Gestalten gingen darunter in die Hocke. Auf ein Zei-
chen des Anführers schob sich einer nach dem anderen an
das Mauerwerk, kletterten sie einer nach dem anderen mit-
hilfe der Fingerspitzen und der Nägel ihrer großen Zehen
daran empor.2 Auf diese Weise hatten sie zwischen Massilia
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1 Zu den Eigenheiten ihres Geheimbundes gehörte auch,dass sie nur bei Voll-
mond zur Tat schritten. Das machte ihre Aufgabe zwar schwieriger und die
Herausforderung noch größer, aber ihnen war noch nie ein Anschlag miss-
glückt. Abgesehen davon trugen sie ausschließlich Schwarz, mieden Fleisch,
Wein und Frauen und spielten keine Blasinstrumente. Kurioserweise aßen
sie auch keinen Käse, bis auf solchen, der von jenen Ziegen stammte, die sie
auf ihrem fernen Berg in der Wüste hielten. Vor jedem Einsatz fasteten sie
einen vollen Tag, meditierten, indem sie, ohne zu blinzeln, auf den Boden
starrten, und hinterher verzehrten sie aus Haschisch und Kreuzkümmel ge-
backene Plätzchen, ohne Wasser nachzutrinken, bis ihre Hälse gelb schim-
merten. Erstaunlich, dass sie es überhaupt schafften, jemanden zu ermorden.



und Hadramaut Marmorsäulen und gefrorene Wasserfälle
erklommen, die grob behauenen Steinquader waren für sie
ein Kinderspiel. Immer höher kletterten sie, wie Fleder-
mäuse an einer Höhlenwand. In den Zähnen hielten sie 
etwas Blinkendes.

Der erste Assassine erreichte das Fenstersims, schwang
sich geschmeidig wie eine Raubkatze hinauf und spähte in
das Schlafgemach.

Mondlicht fiel durchs Fenster und erleuchtete das Lager
wie am helllichten Tag.Der Junge schlief wie ein Toter.Sein
dunkles Haar floss über die Kissen, sein blasser Hals schim-
merte auf dem Seidenstoff wie die Kehle eines Opferlamms.

Der Assassine nahm den Dolch aus den Zähnen.Er sah sich
gründlich um, taxierte die Größe des Schlafgemachs und
hielt nach einem Hinterhalt Ausschau. Der Raum war groß
und dämmrig, die Einrichtung karg. Die Decke ruhte auf
drei Säulen.Gegenüber war eine von innen verriegelte Teak-
holztür,an der Wand stand eine offene,mit Kleidung halb ge-
füllte Truhe. Sonst gab es noch einen reich geschnitzten Ses-
sel,über dessen Lehne nachlässig ein Umhang geworfen war,
ein paar achtlos auf den Boden fallen gelassene Sandalen und
ein mit Wasser gefülltes Onyxbecken. Ein Hauch von Par-
füm lag in der Luft. Der Assassine, der solche Wohlgerüche
als dekadent und verderbt verachtete, rümpfte die Nase.3
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2 Letztere waren widerlich krumm und spitz gefeilt wie Adlerklauen. Da die
Füße für ihren Beruf wichtig waren, pflegten die Assassinen sie mit pein-
licher Sorgfalt.Sie wuschen sie regelmäßig, scheuerten sie mit Bimsstein und
tränkten sie mit Sesamöl, bis die Haut daunenweich war.

3 Die Anhänger seines Geheimbundes scheuten aus praktischen Erwägungen
Parfüm und ähnliche Essenzen und zogen es vor, auf ihren jeweiligen Ein-
satzort abgestimmte Düfte zu verwenden: Blütenstaub für Gärten, Weih-
rauch für Tempel,Sand für Wüste,Dung und Abfall für Städte.Die Burschen
nahmen ihren Beruf ausgesprochen ernst.



Er kniff die Augen zusammen,drehte den Dolch um und
hielt ihn mit Daumen und Zeigefinger an der glänzenden
Spitze. Die Klinge zitterte einmal, zweimal. Er schätzte die
Entfernung ab – weder in Karthago noch im alten Kolchis
und auch sonst nirgends hatte er sein Ziel verfehlt, hatte je-
des Mal auf Anhieb die Kehle getroffen.

Eine fast unmerkliche Drehung des Handgelenks und
der Dolch flog in silbrigem Bogen durch die Luft, bohrte
sich fast lautlos zwei Fingerbreit neben dem Hals des Kin-
des bis zum Heft ins Kissen.

Der Assassine hielt verdutzt inne und blieb auf dem Sims
hocken. Die Zickzacknarben auf seinem Handrücken wie-
sen ihn als Meister des Geheimbundes aus. Als solcher
durfte er sein Ziel niemals verfehlen. Es war ein punktge-
nauer Wurf gewesen, präzise berechnet, trotzdem hatte er
nicht getroffen. Hatte sich das Opfer eine Winzigkeit ge-
regt? Ausgeschlossen – der Junge schlief tief und fest. Der
Assassine zog noch einen Dolch aus dem Gewand.4 Aber-
mals zielte er sorgfältig (er war sich seiner Brüder bewusst,
die hinter und unter ihm an der Mauer hingen, und spürte
ihre drängende Ungeduld). Ein Schlenker aus dem Hand-
gelenk, ein Aufblinken…

Auch dieser Dolch landete im Kissen, diesmal zwei Fin-
gerbreit auf der anderen Seite des prinzlichen Halses. Der
Junge mochte träumen, denn seine Lippen umspielte ein
leises Lächeln.

Hinter seinem schwarzen Schleier verzog der Assassine
ärgerlich das Gesicht. Dann holte er einen zu einem festen
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4 Wo genau er ihn herholte, verrate ich nicht. Lassen wir es dabei bewenden,
dass der Dolch nicht nur sehr spitz war, sondern auch hygienischen Zwe-
cken diente.



Strick gedrehten Stoffstreifen hervor. Sieben Jahre war es
nun her, dass ihm der Alte den ersten Mordauftrag erteilt
hatte, und noch nie war seine Garrotte gerissen, noch nie
hatten ihn seine Hände im Stich gelassen.5 Geräuschlos wie
ein Leopard glitt er ins Zimmer und über den mondbe-
schienenen Boden.

Der zugedeckte Junge murmelte etwas und regte sich ein
wenig. Der Assassine verharrte auf halbem Weg wie ein
schwarzes Standbild.

Hinter ihm krochen zwei seiner Gefährten aufs Fenster-
sims und beobachteten ihn.

Der Junge seufzte leise und verstummte. Jetzt lag er mit
dem Gesicht nach oben in den Kissen, auf beiden Seiten
von einem Dolchknauf eingerahmt.

Sieben Sekunden verstrichen. Der Assassine setzte sich
wieder in Bewegung, schlich um das Bett herum,bis er hin-
ter dem Kopfende stand, und schlang sich die Enden des
Stricks um die Hände. Er beugte sich rasch vor, legte dem
Schlafenden die Garrotte um den Hals…

Der Junge schlug die Augen auf. Er langte über seinen
Kopf, packte den Assassinen beim Handgelenk und schleu-
derte ihn wie eine Puppe mit dem Kopf voran an die Wand,
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5 Der Alte vom Berge bildete seine Anhänger in zahlreichen narrensicheren
Mordmethoden aus. Sie wussten unnachahmlich mit Garrotten, Säbeln,
Dolchen, Schlagstöcken, Stricken, Wurfscheiben, Wurfschlingen, Giftträn-
ken, Blasrohren und Pfeilen umzugehen, außerdem waren sie äußerst ge-
schickt in der Anwendung des bösen Blicks.Auch Töten durch bloßen Fin-
ger- und Zehenkontakt wurde gelehrt und der narkotische Nackenbiss war
ihre Spezialität. Magenverschlingung und Bandwürmer waren etwas für
Fortgeschrittene. Vor allem aber plagte sie kein Gewissen, denn aufgrund
ihrer religiösen Überzeugung galt ihnen das Leben anderer Menschen nicht
als unantastbar, sondern als etwas, womit man willkürlich verfahren durfte,
weshalb jeglicher Mordanschlag gerechtfertigt und verzeihlich war.



wo sein Genick wie ein Schilfrohr abknickte. Der Junge
schlug die seidene Decke zurück, sprang aus dem Bett und
spähte zum Fenster hinüber.

Die beiden anderen Assassinen, deren Silhouetten sich
auf dem Fenstersims vor dem Mond abzeichneten, zischten
wie Felsenpythons. Der Tod ihres Gefährten kränkte sie in
ihrer Berufsehre.Der eine zog ein hohles Knöchelchen her-
vor, saugte aus seiner Zahnlücke ein hauchzartes, giftgefüll-
tes Kügelchen, setzte das Röhrchen an die Lippen, richtete
es aufs Herz des Kindes und pustete. Das Kügelchen sauste
durchs Zimmer.

Der Junge wich ihm aus und das Kügelchen zerplatzte an
einer Säule, benetzte sie mit seinem flüssigen Inhalt. Eine
grüne Dampfwolke stieg auf.

Die beiden Assassinen sprangen ins Zimmer, einer nach
links, der andere nach rechts. Sie hielten Krummsäbel und
ließen sie in verschlungenen Bahnen über den Köpfen krei-
sen. Mit dunklen Augen sahen sie sich suchend um.

Der Junge war fort,das Schlafgemach leer.Das grüne Gift
rann zischend die Säule herunter und verätzte den Stein.

Nicht ein einziges Mal in sieben Jahren war den Assassi-
nen zwischen Antiochien und Pergamon ein Opfer ent-
wischt.6 Sie ließen die Arme sinken, bewegten sich behut-
sam,lauschten angestrengt,prüften die Luft auf Angstgeruch.

Hinter der Mittelsäule raschelte es so leise, als hätte sich
eine Maus im Stroh erschreckt. Die Männer wechselten ei-
nen Blick, dann schoben sie sich Zoll um Zoll,Zehenspitze
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6 Und so sollte es gefälligst bleiben. Es war bekannt, dass der Alte vom Berge
ziemlich verschnupft auf Jünger reagierte,die einen Anschlag verpatzten. Im
Schulgebäude gab es eine von oben bis unten mit Menschenhaut bespannte
Wand – ein genialer Einfall, der nicht nur den Lerneifer der Schüler beflü-
gelte, sondern auch Zugluft abhielt.



um Zehenspitze mit erhobenen Krummsäbeln voran. Der
eine ging rechts herum, an seinem erschlafften Kameraden
vorbei, der andere ging links herum und wich dem vergol-
deten Sessel mit dem Königsumhang aus. Wie Geister glit-
ten sie an den Wänden entlang und näherten sich der Säule
von beiden Seiten.

Dort rührte sich etwas – ein Junge verbarg sich dahinter.
Beide Assassinen hatten ihn gesehen.Beide stürzten mit ge-
zücktem Säbel vor,der eine von links,der andere von rechts,
beide schlugen blitzschnell zu wie Gottesanbeterinnen.

Ein zweifacher röchelnder, jäh verstummender Schrei.
Hinter der Säule taumelte ein Knäuel aus Armen und Bei-
nen hervor – die beiden Assassinen,eng umschlungen,einer
auf des anderen Säbel gespießt. Sie kippten vornüber, zuck-
ten noch einmal und rührten sich nicht mehr.

Stille.Das Fenstersims war leer,nur das Mondlicht spielte
darauf. Eine Wolke schob sich vor die helle runde Scheibe
und verdunkelte die am Boden liegenden Leichname. Das
Leuchtfeuer am Hafen sandte seinen schwachen roten
Schein gen Himmel. Alles war ruhig. Die Wolke trieb aufs
Meer hinaus, das Licht kehrte zurück. Hinter der Säule 
trat auf bloßen Sohlen der Junge hervor, seine Haltung
war angespannt, als fühlte er sich bedrängt. Er schlich zum
Fenster. Langsam, ganz langsam, näher, noch näher… Er
blickte über die Gärten, die Bäume und Wachtürme. Das
Mondlicht zeichnete das Fenstersims nach und man sah
jede Unebenheit. Der Junge beugte sich vor, spähte in den
Hof unter dem Fenster. Er reckte den schlanken weißen
Hals…

Nichts. Der Hof war leer. Die steile Mauer unter dem
Sims ebenfalls, die einzelnen Quader waren gut zu unter-
scheiden. Der Junge lauschte der Stille. Er trommelte mit
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den Fingern auf das Sims, zuckte die Achseln und wandte
sich wieder nach dem Zimmer um.

Da ließ sich der vierte Assassine, der wie eine schwarze
Spinne am Fenstersturz gehangen hatte, hinter ihm herab-
fallen. Der Aufprall war nicht lauter als eine in den Schnee
fallende Feder,aber der Junge hörte es trotzdem.Er fuhr he-
rum, ein Dolch blitzte auf, stieß zu, wurde im letzten
Augenblick abgelenkt, die Klinge klirrte gegen Stein. Ein
eiserner Griff schloss sich um den Hals des Jungen, jemand
trat ihm die Beine weg. Er stürzte schwer zu Boden. Der
Assassine lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihm, hielt
seine Hände mit den Knien fest.Der Junge konnte sich nicht
bewegen.

Der Dolch stieß herab. Diesmal traf er.

So war es zu guter Letzt doch noch gelungen.Der Assassine
kauerte auf dem Jungen und stieß erleichtert den angehal-
tenen Atem aus – zum ersten Mal, seit seine Brüder das
Zeitliche gesegnet hatten.Er hockte sich auf die Fersen, ließ
den Dolch los und rutschte von den Händen des Jungen.
Dann verneigte er sich in traditioneller Ehrerbietung vor
seinem Opfer.

Worauf der Junge die Hand ausstreckte und sich den
Dolch aus der Brust zog. Der Assassine hielt verdutzt inne.

»Leider kein Silber«, sagte der Junge. »Pech gehabt.« Er
hob die Hand.

Eine Detonation erschütterte das Schlafgemach. Grüne
Funken sprühten aus dem Fenster.

Der Junge stand auf und ließ den Dolch auf sein Lager
fallen.Er richtete seinen Lendenschurz,pustete sich ein paar
Rußflocken von den Armen und hustete vernehmlich.

Ein leises Scharren. Der vergoldete Sessel rückte herum,
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der Umhang über der Lehne wurde zurückgeschlagen.Zwi-
schen den Sesselbeinen kam noch ein Junge hervor, dem
ersten zum Verwechseln ähnlich,nur nach den vielen Stun-
den, die er in seinem Versteck verbracht hatte, ein wenig
zerzaust und rot im Gesicht.

Schwer atmend stand er vor den toten Assassinen. Dann
blickte er an die Zimmerdecke, wo sich der rußige Umriss
eines erschrocken wirkenden Mannes abzeichnete.

Der Junge sah zu seinem Doppelgänger hinüber. Ich legte
ironisch die Hand zum Gruß an die Stirn.

Ptolemäus strich sich das dunkle Haar aus dem Gesicht
und verneigte sich.

»Danke, Rekhyt«, sagte er.



1

Die Zeiten ändern sich.
Einstmals, lang ist’s her, konnte mir keiner das Wasser

reichen.Da fegte ich auf einem Wolkenstreif durch die Lüfte
und entfesselte im Vorüberfliegen ausgewachsene Sand-
stürme. Ich spaltete Gebirge, errichtete Burgen auf gläser-
nen Säulen, fällte ganze Wälder mit einem Atemhauch. Ich
stampfte Tempel aus dem Erdboden und führte Heere ge-
gen die Legionen der Toten in die Schlacht, auf dass die
Harfenspieler aller Herren Länder in die Saiten griffen, um
mich zu preisen, und die Chronisten meine Heldentaten
mit ehrfürchtiger Feder niederschrieben.O ja! Ich war Bar-
timäus – schnell wie ein Gepard, stark wie ein Elefanten-
bulle, todbringend wie eine Kobra!

Aber das war einmal.
Und jetzt… Jetzt gerade eben lag ich mitten in der Nacht

mitten auf der Straße platt auf dem Rücken und wurde im-
mer platter. Wie das? Weil ein Gebäude auf mir drauflag.
Ganz schön schwer, das Ding. Ich nahm alle Kraft zusam-
men,doch wie sehr ich mich auch anstrengte, es rührte und
rückte sich nicht.

An sich braucht es einem nicht peinlich zu sein, wenn
man Mühe hat, ein Gebäude von sich runterzuwälzen, das
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auf einen drauffällt. So etwas widerfuhr mir nicht zum ers-
ten Mal und gehörte letztlich zum Beruf.1 Es ist jedoch we-
sentlich erträglicher, wenn das betreffende Bauwerk groß
und prächtig ist. In diesem Fall jedoch war das Bauwerk,das
jemand von seinem Fundament gerupft und von hoch oben
auf mich fallen gelassen hatte,weder prächtig noch groß.Es
war weder eine Tempelmauer noch ein Granitobelisk und
auch nicht das Marmordach eines Kaiserpalastes.

Nein. Das blöde Ding, das mich wie einen aufgespieß-
ten Schmetterling am Boden festnagelte, stammte aus dem
20. Jahrhundert und diente einem ganz speziellen Zweck.

Ach, was soll’s – es war ein Klohäuschen. Ein ziemlich
großes zwar, aber trotzdem. Ich war jedenfalls froh, dass in
diesem Augenblick weder Harfenspieler noch Chronisten
des Weges kamen.

Zu meiner Ehrenrettung möchte ich anmerken, dass
mein Klohäuschen Betonwände und ein schweres Eisen-
dach hatte, dessen peinigende Aura meine ohnehin ermat-
teten Kräfte zusätzlich schwächte. Außerdem war es innen
drin garantiert mit diversen Leitungen, Wassertanks und
klotzigen Armaturen ausgestattet.Dessen ungeachtet war es
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1 Einmal zum Beispiel stürzte im fünfzehnten Jahr der Bauarbeiten an der
Cheopspyramide ein Teil derselben über mir ein. In einer mondlosen Nacht
bewachte ich den Abschnitt, wo meine Truppe arbeitete, als von der Spitze
ein paar Kalksteinblöcke gepoltert kamen und eine meiner Gliedmaßen ein-
klemmten. Die eigentliche Ursache ist bis heute ungeklärt, allerdings habe
ich meinen alten Spezi Faquarl in Verdacht, der gegenüber mit einem Kon-
kurrenztrupp zugange war. Ich behielt meine Vermutung für mich und war-
tete ab, bis sich meine Substanz erholt hatte. Als Faquarl irgendwann mit
einer Ladung nubischen Goldes aus der Wüste zurückkehrte, beschwor ich
einen mittelstarken Sandsturm herauf, sodass er den Schatz einbüßte und
den Zorn des Pharao auf sich zog. Es dauerte ein paar Jährchen, bis er das
ganze Gold wieder aus den Dünen gesiebt hatte.



für einen Dschinn meines Formats eine ziemlich schlappe
Leistung, sich von dergleichen platt drücken zu lassen.Offen
gestanden machte mir die erlittene Demütigung mehr zu
schaffen als das auf mir lastende Gewicht.

Um mich herum tröpfelte Wasser aus den geknickten und
geborstenen Rohren melancholisch in den Rinnstein. Nur
mein Kopf schaute noch unter dem Beton hervor, sonst war
ich darunter begraben.2

So weit die Nachteile meiner Lage. Der Vorteil war, dass
sie mich daran hinderte, mich wieder in die Schlacht zu
stürzen, die immer noch in der Vorortstraße tobte.

Es war eine ziemlich diskrete Schlacht, vor allem auf der
ersten Ebene.Dort war kaum etwas davon zu merken.In den
Häusern brannte kein Licht, die Straßenlaternen waren mit-
einander verknotet, die ganze Straße war schwarz wie chi-
nesische Tusche. Am Himmel funkelten vereinzelte Sterne.
Ein-, zweimal leuchteten verwischte blaugrüne Lichter auf
und verloschen wieder,wie ferne Unterwasserdetonationen.

Auf der zweiten Ebene ging es schon turbulenter zu,
dort sah man zwei Vogelschwärme unter wüstem Einsatz
von Flügeln, Schnäbeln,Klauen und Schwänzen miteinan-
der zanken. Derart flegelhaftes Benehmen wäre schon bei
Möwen und anderem unbedeutendem Federvieh tadelns-
wert gewesen, die Tatsache, dass es sich hier um Adler han-
delte, war umso erschütternder.
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2 Es wäre nahe liegend gewesen, die Gestalt zu wechseln, sich zum Beispiel in
ein Spukgespenst oder eine Rauchwolke zu verwandeln und einfach da-
vonzuwehen.Zweierlei sprach dagegen:Zum einen strengten mich Gestalt-
wandlungen in letzter Zeit furchtbar an, auch wenn es mir sonst prima ging,
zum anderen musste ich meine Substanz, um den Wandel zu vollziehen, ein
wenig nachgiebig machen,und dabei wäre sie unter der schweren Last in alle
Himmelsrichtungen gespritzt.



Auf den höheren Ebenen verzichtete man vollends auf
die Vogelgestalt, dort konnte man die wahren Erschei-
nungsformen der kämpfenden Dschinn begutachten.3 Aus
meinem Blickwinkel wimmelte und wuselte es am Nacht-
himmel nur so von aufeinander prallenden Gestalten, ver-
schwommenen Umrissen und verdächtiger Betriebsamkeit.

Sämtliche Gebote der Fairness waren außer Kraft. Ich be-
obachtete, wie jemand seinem Gegner das stachelbewehrte
Knie schwungvoll in den Magen rammte, worauf dieser
schwer angeschlagen hinter einen Schornstein trudelte.Ab-
scheulich! Wäre ich daran beteiligt gewesen, ich hätte mich
nie zu so etwas hinreißen lassen.4

Aber ich war nicht daran beteiligt. Man hatte mich ja aus
dem Verkehr gezogen.

Hätte ein Afrit oder Marid mir das angetan,hätte ich noch
damit leben können, aber dem war leider nicht so. Ich hatte
mich von einer Dschinnijah der dritten Kategorie überwäl-
tigen lassen, so einer, wie ich sie sonst in die Westentasche
stecke und nach dem Abendessen in der Pfeife rauche. Von
dort, wo ich lag, konnte ich sie beobachten. Ihre weibliche
Anmut wurde allerdings von ihrem Schweinskopf und dem
langen Schürhaken,den sie schwenkte,einigermaßen beein-
trächtigt. Sie stand auf einem Briefkasten und hieb mit sol-
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3 Falls man das überhaupt so sagen kann. Im Grunde sind wir in unserer form-
losen Gestaltlosigkeit alle gleich, aber jede Wesenheit hat einen bestimmten
»Look«,der ihr entspricht und der sie während ihres Aufenthalts auf der Erde
verkörpert. Auf den höheren Ebenen ist unsere Substanz auf diese eine Ge-
stalt festgelegt, auf den unteren wählen wir die Erscheinungsform den Um-
ständen entsprechend. Sag mal, hab ich dir das nicht schon mal erklärt?

4 Ich hätte ihm erst das Knie in den Magen gerammt, ihn dann mit der Flü-
gelspitze ins Auge gepiekt und gleichzeitig tüchtig vors Schienbein getreten.
Das ist wesentlich wirkungsvoller. Die Kampftechnik des jungen Dschinn
war so stümperhaft, dass ich kaum zusehen konnte.
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